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An meine Gefährten


Da waren Gnome mit frostiger Magie und großen Ideen.


Krieger, die mir den Weg wiesen.


Schurken, die Geheimnisse hüteten.


Druiden, die immer das passende Reittier zur Hand hatten.


Priester, die mich aus dem Totenreich zurückholten.


Hexenmeister, die mir das Fürchten lehrten.


Und Elfen, die tiefer blickten, als es für mich ganz ungefährlich war.


Wir sind gemeinsam durch Sümpfe gestapft, haben Drachen beleidigt,


Artefakte vertauscht, uns um Ausrüstung gestritten und Weltuntergänge knapp verpasst – meistens.


Ihr wart da, wenn der Tod uns heimsuchte und sich wie ein Fluch auf uns legte.


Ihr habt mich begleitet, als ich noch dachte, Rationen seien wichtig.


Dieses Buch ist für euch.


Für all die Gefährten, mit denen ich Schlachten geschlagen, Welten bereist und mindestens einen Wirtshausbesuch pro Kapitel eingelegt habe.


Die mit mir Abenteuer erlebt haben – oder einfach nur stundenlang im Kreis gelaufen sind.


Für die, die immer noch jede Gelegenheit nutzen, um sich von Geschichten tragen zu lassen – in fantastische Welten, die nur darauf warten, entdeckt zu werden.


Danke, dass ihr mit mir gegangen seid. Und noch geht.


Wir sehen uns – auf der nächsten Seite.









Prolog – Die Narben der Welt


Die Magierkriege kamen nicht plötzlich.


Sie wurden vorbereitet –


von Stolz.


Von Angst.


Von Gier.


Die Magier der alten Zeit waren keine Schüler mehr.


Sie waren Meister.


Sie lenkten Winde, zogen Flüsse um, erschufen Wesen aus Licht, Stein und Schatten.


Und als sie einander nicht mehr trauten, bewaffneten sie sich mit allem, was sie verstanden –


und mit vielem, das sie nicht verstanden.


Der Krieg dauerte drei Tage. Und hundert Jahre.


Je nachdem, wen man fragt.


Einige erzählen von Städten, die aufbrannten, bevor der Feind sie erreichte.


Andere berichten von Strömen, die rückwärts flossen, und von Menschen, die durch bloße Worte zerbrachen.


Was auch immer wirklich geschah:


Die Welt zerfiel.


Und mit ihr – die Magie.


Die großen Quellen – einst strömend, mächtig, unerschöpflich – verstummten.


Einige sagen, es sei gewesen, als hätte die Welt selbst sich vor ihren


Kindern gefürchtet.


Andere nennen es das letzte Aufbäumen.


Doch sicher ist: Die Quellen schlossen sich.


Und mit ihnen versank die Magie im Schweigen.


Nur in wenigen Dingen blieb sie zurück – gebunden an alte Werkzeuge, an Runen, an vergessene Artefakte, die über die Welt verstreut wurden.


Einige wurden versteckt.


Andere gingen verloren.


Wenige überdauerten.


Jahrzehnte lang war das Schweigen der Quellen alles, was blieb.


Eines Tages –


begannen die Quellen zu tropfen.


Ein Rinnsal.


Ein Flüstern.


Ein letzter Funke.


Einige spürten ihn. Wenige konnten ihn nutzen.


Vier jedoch fanden einen Weg, mehr daraus zu schöpfen.


Vier, die wieder Magie wirkten.


Nicht wie einst – nicht in voller Macht.


Aber genug, um stärker zu sein als alle anderen.


Drei von ihnen errichteten Reiche.


Der vierte verschwand.


Und jene, die überlebten,


jene, die von der alten Magie noch etwas in sich trugen,


nennt man seither: die Herrscher.


Sie leben weit entfernt vom gewöhnlichen Leben.


Kaum jemand kennt ihre wahren Namen.


Sie treten selten in Erscheinung.


Und doch spürt man ihren Schatten in allem.


Sie geben vor, über die Welt zu wachen.


Zu schützen, was übrig blieb.


Damit sich die Katastrophe nie wiederholt.


Doch sie sind keine Wächter.


Sie sind Besitzer.


Sie allein dürfen über Magie bestimmen.


Und alles, was sich ihrer Ordnung widersetzt,


wird zum Risiko erklärt.


Oder zur Gefahr.


So wächst eine Welt unter ihrem Blick –


zersplittert, rau.


Und niemand weiß, wie lange noch.


Doch es gibt einen Ort,


den selbst die Herrscher anscheinend längst aufgegeben haben.


Oder vergessen.


Die Aschenlande.


Ein graues Herz im zerbrochenen Körper der Welt.


Verbrannte Felder, auf denen nichts mehr wächst,


und alte Städte, die sich selbst nicht mehr erinnern,


wem sie einst gehörten.


Die Luft schmeckt nach Ruß. Und nach Regen.


Und manchmal nach Schlimmerem.


Der Herrscher der Aschenlande hat sich seit Jahrzehnten nicht mehr gezeigt.


Manche sagen, er sei tot.


Andere glauben, er sei noch da –


und warte nur.


Doch weil niemand es sicher weiß,


herrscht hier: niemand.


Keine Gesetze.


Keine Aufsicht.


Keine Gnade.


Dafür Märkte in verfallenen Festungen.


Versteckte Dörfer in den Bergen.


Händler, Diebe, Flüchtige –


Und Geschichten,


die besser nicht weitererzählt werden.


Hier beginnt unsere Geschichte.


Nicht in einem Palast.


Nicht bei einem König.


Sondern in einem Stück Welt,


das man vergessen hat.


Oder das sich selbst vergessen will.









Kapitel 1 – Schattenlohn


Der Rauch der Nacht hing wie ein schweres Tuch zwischen den Baumwipfeln, während Lira das Messer drehte. Langsam, bedächtig – wie eine Tänzerin mit zu viel Zeit. Die Schneide war stumpf, aber die Geste zählte.


Die Bäume ringsum standen dicht, knorrig und alt, ihre Äste wie Finger, die sich gegen den bleichen Himmel reckten. Ein fahler Nebel kroch über den feuchten Waldboden, trug den Geruch von altem Laub, Feuerstellen und kalter Asche mit sich.


In der Ferne kläffte ein Hund – kurz, nervös. Dann klirrte Metall.


Vielleicht ein Streit um Verteilung, vielleicht ein Verrat. In den Aschenlanden fragte niemand nach dem Unterschied.


Lira hockte auf dem Rand einer verfallenen Palisade, die einst Schutz geboten hatte. Die Knie eng an die Brust gezogen, das schwarze Haar unter einer Kapuze verborgen, aus der nur einzelne Strähnen hervorlugten. Ihre Augen – kalt grün wie nasses Laub – tasteten aufmerksam die Schatten ab.


Die Stämme unter ihr waren morsch, von Pilzen überzogen. Unten verlief ein schmaler Pfad zwischen zwei Lagerhütten – kaum beleuchtet, aber genug, um die Silhouetten dreier Wachen zu erkennen. Das Lager gehörte einem losen organisierten Verband von Gaunern, Dieben und Glücksrittern – zu chaotisch für Regeln, zu gefährlich für Mitgefühl. Schlecht bezahlt, schlecht gelaunt – wie immer. Männer mit Lederpanzerung und müden Augen. Ihre Waffen trugen sie mehr wie Werkzeuge als wie Drohmittel.


Sie kannte den Ablauf. Wachwechsel. Müdigkeit. Der Moment, in dem der Blick nach innen fällt, statt nach außen.


Genau dann.


Sie glitt vom Rand, landete lautlos im feuchten Gras. Kein Knacken, kein Rascheln. Nur ein kurzer Hauch Nebel, der sich legte, als wäre sie nie da gewesen.


Die Lagerhalle war ein grob gezimmerter Bau aus dunklem Holz. Spalten zwischen den Balken, mit Tuchresten notdürftig abgedichtet. Drinnen roch es nach feuchtem Stroh, Öl und Tierhaut.


Lira wusste, was sie wollte: Nicht viel – nur eine kleine Schatulle aus schwarzem Holz. Innen: bläulich schimmerndes Pulver. Ein seltenes Reagenz, angeblich magisch.


Lira war keine Heldin. Sie war eine Überlebende. Und das hieß: sehen, wo andere wegguckten. Nehmen, wo andere zögerten.


Sie fand die Schatulle hinter einem losen Brett unter einem der Vorratsregale. Genau dort, wo ihre Quelle es gesagt hatte.


Ein letzter Blick – niemand in Sicht. Nur das ferne Knacken eines Lagerfeuers.


Sie bewegte sich lautlos, hob die Truhe an, verstaute sie flink in ihrer Tasche und schlich sich zurück in Richtung des schmalen Spalts zwischen den Fässern – ihr geplanter Weg hinaus.


Fast geschafft.


Dann – eine Bewegung.


Etwas blitzte auf, direkt neben ihr. Ein Schlag kam aus dem Dunkel, schnell und wuchtig. Sie wich seitlich aus, drehte sich, parierte mit dem Unterarm.


Der zweite Hieb kam höher. Sie duckte sich, riss den Dolch hervor – und begegnete den Augen eines Wächters, der sie offenbar erwartet hatte.


Er griff erneut an – schneller diesmal.


Sie blockte, glitt zur Seite, ließ sich fallen, rollte sich ab.


Ein Messer schnitt durch die Luft – und durch ihre Jacke. Die Klinge streifte ihre Seite. Schmerz flackerte auf, warm und scharf.


Lira biss die Zähne zusammen. Keine Zeit für Flüche.


Beim nächsten Angriff wich sie nicht mehr aus – sie ging in ihn hinein, täuschte links an, zog den Gegner mit sich und schlug dann zu. Hart, präzise, mit dem Knauf ihres Dolchs gegen sein Ohr.


Der Mann schwankte, wollte noch etwas sagen – kam aber nicht mehr dazu.


Er fiel.


Lira blieb noch einen Herzschlag lang stehen, presste eine Hand an ihre Seite – und erinnerte sich daran, dass selbst die Besten manchmal einen Preis zahlten.


Sie tastete nach dem Einstich: ein Riss in der Haut, nicht tief, aber unsauber. Die Kleidung würde das Blut nicht lange verbergen.


Sie kannte das Lager. Jeden Trampelpfad. Jeden morschen Bretterboden, der zu laut knarzte. Die Abstände der Wachen, die Lücken in ihren Blickwinkeln.


Was der da eben sollte? Ein typischer Götterwitz.


Zum Glück hatten die anderen nichts mitbekommen.


Am Lagerfeuer nahe der Mitte saßen drei Männer und eine Frau, in Decken gehüllt, die Würfel zwischen schmutzigen Fingern. Zwei stritten sich halblaut, der dritte starrte in die Glut.


Keiner bemerkte den Schatten, der sich hinter den Wasserfässern vorbeischob.


Weiter links, beim Holzverschlag für Beutegut, schnarchte ein alter Dieb halb aufrecht im Stuhl, die Kapuze übers Gesicht gezogen, das Schwert lose im Schoß.


Lira wartete, bis der Wind auffrischte und Äste über ihnen raschelten. Dann bewegte sie sich – synchron mit dem Geräusch – und verschwand hinter einem Stapel leerer Kisten.


Jemand hustete, weit hinten. Ein anderer fluchte über eine kalte Suppe.


Keiner sah sie.


Lira war nicht nur schnell. Sie war unscheinbar, wenn sie es wollte. Ihre Bewegungen verschmolzen mit der Nacht.


Ein letzter Sprung über die verfallene Palisade. Kurz blieb sie in der Hocke, atmete gegen den Stich in ihrer Seite an – dann verschwand sie zwischen den Bäumen.


Der Wald schluckte jedes Geräusch. Feuchte Erde unter ihren Stiefeln, der Geruch von Pilzen und nasser Rinde. Fernes Eulenrufen. Der Puls in ihrem Ohr ließ langsam nach.


Sie hatte es geschafft. Fast.


Dann, im Augenwinkel, sah sie etwas Vertrautes.


Kaum drei Schritte zurück, stand ein ausgehöhlter Baumstumpf.


Lira kannte ihn gut – eine Art anonymer Umschlagplatz für kleine Geschäfte. Darin wechselten Nachrichten, Bestechungsgeld oder Beute den Besitzer.


Sie hob den losen Deckel an und grinste.


Warum nicht?


Aus ihrer Tasche zog sie eine Handvoll getrockneten Zunder, benetzte ihn mit ein paar Tropfen Öl und steckte ein Stück Stoff dazu – nicht genug für echten Schaden, aber genug für Rauch.


Mit dem Feuerstein schlug sie einen Funken.


Als der erste Schleier aufstieg, klappte sie den Deckel rasch wieder zu.


In wenigen Minuten würde das halbe Lager auf den Beinen sein – streiten, fluchen, suchen.


Und keiner würde auf die Idee kommen, ihr zu folgen.


Perfekt.


Lira kicherte leise, obwohl jeder Atemstoß wehtat.


„Nicht nötig gewesen.“


Aber es fühlte sich gut an. Nicht, weil sie Beute gemacht hatte – sondern weil sie es diesen Dreckssäcken gezeigt hatte.


Lira stahl nicht aus Hunger. Sie stahl aus Prinzip.


Am liebsten von denen, die selbst nahmen –


mit Fäusten, Drohungen oder falschen Versprechen.


Von denen, die sich nahmen, was sie wollten –


und schwächeren dann erklärten, das sei nun einmal die Ordnung der Dinge.


Wer so lebt, hat kein Mitleid verdient.


Und wer dabei noch laut wird,


muss eben lernen, wie gefährlich Stille sein kann.


Sie war keine Rächerin. Keine Heldin.


Aber manchmal konnte man die Welt ein kleines bisschen aus dem Takt bringen.


Manchmal reichte das.


Dann verschwand sie im Schatten der Bäume –


leise, wie ein Fehler in der Welt.









Kapitel 2 – Kräuter und Kratzer


Der Wald lag schnell hinter ihr. Kaum hatte Lira das Dickicht der Banditen verlassen, lichteten sich die Bäume – abrupt, fast schuldbewusst. Das Grün endete, das Grau begann.


Was vor ihr lag, war trocken, hart und vernarbt – wie ein Körper, der nie richtig verheilt war.


Hier begann das eigentliche Gesicht der Aschenlande.


An den Randbezirken mochte es noch Wald geben, hier und da ein paar dürre Sträucher. Doch das Herzland war steinig. Staubig.


Ein Mahnmal vergangener Kriege, das selbst die Zeit nicht mehr aufrichten wollte.


Der Weg zog sich.


Der Boden war spröde, mit tiefen Rissen durchzogen, als hätte das Land irgendwann beschlossen, nicht mehr mitzuspielen. Jeder Schritt knirschte.


Der Nebel kroch höher und am Horizont blutete der Himmel langsam auf – erst blassgrau, dann rosa über den zackigen Felsen. Zu früh. Zu kalt. Nicht mal die Vögel hatten Lust.


Endlich tauchte der Trampelpfad auf: unscheinbar, staubbedeckt. Wer ihn nicht kannte, hielt ihn für ein Stück Ödnis.


Wer ihn kannte, wusste: Hier lag etwas – verborgen hinter einem Hügel, der so tat, als wäre er bloß Landschaft.


Lira atmete flach. Die Wunde an ihrer Seite pochte wie eine beleidigte Erinnerung.


Am Fuß des Hügels lag Vark.


Ein riesiger Hund. Graues Fell, schiefes Ohr, eine Unterlippe, die ständig irgendwo hängen blieb. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, regungslos – ein monumentaler Teppich aus Schnarchen und Würde.


Keine Bewegung. Keine Reaktion.


Nur dieses monumental-gleichmäßige Schnarchen.


Dann – ein Ruck. Ein Knurren, das eher nach Gähnen klang.


Vark riss die Augen auf, sprang auf die Pfoten und stürmte los.


„Oh nein—“


Zu spät.


Mit einem schweren Rumpeln warf sich der massige Hund gegen sie, riss sie fast von den Beinen und begrub sie halb unter sich.


„Vark! Lass—!“


Er wedelte begeistert, rieb seinen Kopf gegen ihre Schulter – und schleckte ihr einmal quer übers Gesicht.


„Uh! Du stinkst nach Wurst!“


Vark bellte zufrieden – kurz, stolz, völlig unbeeindruckt.


„Ich bring dich noch um“, zischte sie, während sie versuchte, seine Schnauze wegzuschieben. Aber sie grinste. „Schlimmer als jeder Späher.“


Der Hund bellte kurz – nicht feindselig, sondern wie jemand, der sehr stolz auf einen schlechten Witz ist.


Vark hatte nie jemandem gehorcht – außer ihr.


Sie hatte ihn abgerichtet, damals, weil sie das Gefühl hatte, etwas zurückgeben zu müssen.


Für all die Fürsorge, die Maire ihr gegeben hatte. Für das Leben, das sie nicht verstand – aber überlebt hatte.


Ein Hund war kein Dank. Aber er war treu. Und wachsam.


Er blieb zurück, kluges Tier- wusste, dass er hier nicht gebraucht wurde – und setzte sich hin, als würde er aufpassen wollen.


Lira stapfte über rissigen Boden, vorbei an ein paar verkrüppelten Dornsträuchern. Der Wind trug Staub durch die Rillen des ausgedörrten Hangs, an dessen Seite ein halb eingefallener Unterschlupf klebte – als hätte sich jemand geweigert, das Land aufzugeben.


Die Tür war kaum zu erkennen, halb verborgen hinter knochentrockenen Ranken und einem Bretterrahmen, der mehr ächzte als hielt.


Mit viel Wohlwollen konnte man es Maires Haus nennen. Mit weniger: ein Schutthaufen mit Dach.


Sie klopfte. Dreimal. Pause. Zweimal.


Keine Antwort.


Lira, legte das Ohr gegen die Tür. Kein Licht, keine Schritte. Nur die Stille des Morgengrauens, wachsam wie ein alter Hund.


„Maire?“ Ein leises Flüstern.


Nichts.


„Maire, wach auf. Ich brauch dich.“


Ein Windhauch strich durchs Gestrüpp, als wolle er antworten – oder sich lustig machen.


„Maire? Ich bin’s. Lira.“


Noch immer keine Reaktion.


Lira seufzte. „Ich blute, du alte Krähe.“


Da, ein leises Schaben. Ein Kratzen hinter der Tür. Dann ein dumpfer Fluch – irgendetwas mit „verfluchte Wurzeltee-Albträume“ – und ein Riegel schob sich zur Seite.


Die Tür ging auf. Langsam, knarrend, wie eine beleidigte Erinnerung.


Maire stand im Rahmen. Zerzaustes Haar, ein halber Morgenmantel, der andere vermutlich noch im Bett. Ihre Augen schmal, verquollen – und wach genug, um Lira mit einem Blick zu mustern.


„Blutest du innen oder außen?“


„Außen. Erstmal.“


Maire schnaubte, trat zur Seite und winkte sie herein.


„Wenn du diesmal stirbst, ist es nicht meine Schuld.“


Lira trat ein.


Das Haus war klein, kaum mehr als ein einziger Raum, mit schiefen


Regalbrettern und einer Decke, die so tief hing, dass selbst Lira sich ducken musste. Überall hingen Bündel getrockneter Kräuter – Minze, Salbei, und andere, deren Namen Lira nie gelernt hatte. In den Ecken stapelten sich Flaschen, Dosen, Gläser mit eingelegten Dingen, die besser nicht zu lange betrachtet wurden.


Ein Ofen glühte schwach in der Ecke, daneben ein abgewetzter Sessel mit einer alten, geflickten Decke. Über dem Tisch baumelte eine Lampe aus trübem Glas, matt vom Ruß der Jahre.


Lira ließ sich auf einen der wackeligen Stühle sinken, presste die Hand gegen ihre Seite. „Guten Morgen.“


Maire gähnte, kratzte sich am Kopf. „Ich rieche Blut. Und Magie.“


„Ich hab nichts Magisches geklaut“, sagte Lira automatisch.


„Also ... nicht Offensichtlich.“


Maire blinzelte, gähnte erneut. „Kümmern wir uns um deine Wunde.“


Mit geübtem Griff tauchte sie zweimal in einen Haufen undefinierbarer Pulver.


„Du kannst froh sein, dass ich noch etwas vom Elixier habe. Wenn du dich noch öfter halb umbringst, krieg ich den Bockschnuppengeruch nie wieder aus dem Haus.“


„Was ist da drin?“


„Flügelstaub vom Nachtschwärmer. Gemahlene Bockschnuppen. Und ein Tropfen Eigenschweiß.“


Lira verzog das Gesicht. „Von dir?“


„Ja, ich wollte es von dir sammeln“, sagte Maire und griff nach einem kleinen Gefäß. „Als du geschlafen hast – aber du schwitzt nicht. Du sabberst nur.“


„Ich sabber nicht!“


Mit einem kleinen Lächeln rührte Maire in der Tonschale. Dann zündete sie den Inhalt an.


Ein beißender, undefinierbarer Geruch breitete sich im Raum aus – wie eine Mischung aus verbranntem Moos und altem Leder.


Dann sagte sie trocken: „So. Jetzt können wir zaubern. Und keiner wird sehen, woher es kam.“


Lira beobachtete sie skeptisch. „Und das hilft wirklich?“


Maire trat auf sie zu, ein Zwinkern in den Augen.


„Ansonsten wären wir beide längst eingesammelt worden – so oft, wie ich dich zusammenflicken muss.“


„Stillhalten. Keine Widerworte.“


„Ich sag doch gar nichts.“


Maire lächelte. „Und das ist verdächtig.“


Lira legte sich hin, entblößte die Wunde – gerötet, geschwollen.


Maire trat heran. Keine Tücher. Keine Schalen. Nur ihre Hand.


Ihre Hand lag auf.


Ein Ziehen. Tief. Kein Schmerz – eher wie ein Licht, das sich durch dunkles Wasser schob.


Nach einem letzten kurzen Flackern – wie ein Stromstoß – zog Maire die Hand zurück.


„Fertig.“


Lira blinzelte. Setzte sich langsam auf.


Die Wunde war weg. Nicht einmal eine Narbe.


„Wie machst du das eigentlich?“


Maire wandte sich ab, griff nach ihrer dampfenden Tasse und murmelte:


„Das bleibt fast so mysteriös wie die Tatsache, dass du in meinem Haus niemals aufhörst zu reden – und plötzlich stundenlang die Klappe hältst, sobald du auf Raubzug bist.“


Lira schnappte nach Luft. „Ich raube nicht!“


Sie hob eine Hand – betont empört.


„Ich besorge. Präzise. Geplant. Diskret.“


Maire nahm einen Schluck, stellte die Tasse ab – und dann, fast beiläufig, zog sich ein sanftes Lächeln über ihr Gesicht.


„Natürlich.“


Sie griff nach einem alten, geflickten Tuch und warf es Lira zu.


„Es ist noch fast mitten in der Nacht“, murmelte sie und gähnte. „Ich leg mich wieder hin – und du solltest das auch tun. Du siehst aus, als würdest du auf dem Heimweg in den nächsten Graben kippen.“


Lira murmelte einen müden Fluch, blieb aber.


Sie legte sich auf das Lager, das Maire stets für sie bereitgelegt hatte, und zog sich das Tuch über die Schultern.


Dann sagte sie leise: „Maire?“


Die Antwort kam schläfrig, warm und kaum lauter als das Knacken im Dachbalken: „Ja, Kleine?“


„Danke.“


Die Wärme der Decke war fleckig, aber echt. Der Schmerz in der Seite pochte nur noch sachte – mehr Erinnerung als Warnung.


Und das Letzte, was Lira hörte, war das leise Knacken im Dachbalken über ihr, bevor die Müdigkeit ihren Tribut forderte.


Zuerst war da nur Leere. Keine Gedanken. Kein Gefühl.


Dann: Geräusche.


Ein schleifender Ton, wie Metall auf Stein.


Schritte.


Fremde Stimmen, flüsternd, fordernd, kalt.


Lira öffnete die Augen.


Sie war gefesselt, kniete am Boden, umgeben von einem Kreis dunkler Gestalten.


Ihre Umrisse flackerten wie Rauch – doch die Hände, die sie packten, waren fest.


Ihre Kapuze war zerrissen, ihr Gesicht blutig.


Jemand hielt das, was sie gestohlen hatte – eine kleine Schatulle – und öffnete sie mit einer Geste, die zu leicht war.


Drinnen: Licht. Blau, kalt, pulsierend.


Dann veränderte sich der Ausdruck aller Augen.


Erwartung wurde Angst.


Angst wurde Hunger.


Hände packten sie fester.


Sie wollte schreien, aber der Laut blieb in ihrem Hals stecken.


Dann: Wasser.


Ein Trog. Ein Becken. Vielleicht ein Brunnenschacht.


Sie sah das dunkle, glatte Wasser – und wusste, was jetzt kam.


Niemand sagte es.


Es war beschlossen.


Sie wehrte sich.


Schlug um sich.


Aber es war, als hätte sie keine Kraft.


Ein Stoß.


Ihr Gesicht durchbrach die Oberfläche.


Kälte.


Stille.


Druck.


Aber diesmal... ließ man sie nicht los.


Diesmal kam keine Hilfe.


Nur Hände, die sie hielten.


Sie kämpfte.


Doch das Wasser schloss sich über ihr wie Stein.


Der Druck auf ihrer Brust war wie ein Gewicht aus Schuld.


Und als sie das letzte Mal die Augen öffnete, sah sie in die Tiefe – und dort unten war sie selbst.


Die andere Lira unter Wasser bewegte sich nicht.


Ihre Augen waren offen.


Ihr Gesicht: ruhig.


Viel zu ruhig.


Und dann –


sprach sie.


Ohne Lippen. Ohne Stimme.


Nur ein Satz, direkt in ihren Schädel gebrannt:


„Du trägst, was andere suchen.“


Das Licht im Wasser flackerte.


Die anderen Schatten um sie herum lösten sich auf.


Nur die Hände blieben –


wie Ketten, die nicht mehr wussten, an wem sie hingen.


Dann kam das Gewicht.


Etwas drückte von oben.


Hart. Schlaff.


Viel zu real.


Lira riss die Augen auf –


Und blickte direkt in ein sabberndes Maul.


Vark lag auf ihrer Brust, schwer wie ein Sack nasser Steine, die Lefzen halb offen, die Zunge tropfend auf ihrer Wange.


Er schnarchte.


„Urgh—! Runter mit dir, du sabberndes... Wildschwein!“


Sie stieß ihn zur Seite, fluchte, keuchte –


Vark grunzte beleidigt, ließ sich mit einem stumpfen wumm auf den Boden rollen und schnarchte einfach weiter.


Lira setzte sich auf.


Das Licht war grau, matt – schon später Mittag.


Ihre Stirn war schweißnass.


Der Atem ging noch schnell.


Ihre Hand tastete unbewusst nach der Seite, wo die Wunde gewesen war.


Nichts.


Nur ein Traum.


Oder?


Sie sah Vark an.


Dann den Tisch.


Frühstück. Tee.


Und ein leerer Teller, auf dem nur noch Sabber glitzerte.


„Natürlich.“


Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken und schüttelte den Kopf.









Kapitel 3 – Rückkehr in die Höhe


Das Bergdorf lag eingeklemmt zwischen staubigen Hügeln und rissigem Gestein. Kein offizieller Weg führte hierher. Keine Karte nannte seinen Namen. Die wenigen, die es kannten, sprachen davon, als wäre es ein Ort, den man besser vergaß.


Lira kannte jeden losen Stein, jede bröckelnde Mauer, jeden Blick, den man besser nicht erwiderte.


Ihr Unterschlupf war genau dort, wo niemand zweimal hinsah: hinter den Überresten eines eingestürzten Geräteschuppens, unter einer lockeren Steinplatte.


Dahinter: ein niedriger Gang, der sich zu einem schmalen Raum öffnete – trocken, staubig, mit alten Decken, spärlichen Vorräten und einem schmalen Schlitz für Licht. Kein Luxus. Aber sicher.


Sie zog das blutige Oberteil aus, warf es in die Ecke. Fluchte. Einer ihrer Lieblingsfetzen – zerrissen von einem Halbtrottel mit Knüppel. Dann griff sie nach einem dunklen, enganliegenden Hemd aus festerem Stoff – leicht gepolstert an den Schultern und den Rippen, mit versetzten Nähten, die Bewegungen nicht behinderten.


Bevor sie es überzog, fuhr sie sich flüchtig durch das Haar, das ihr lose über die Schulter gefallen war, und band es mit geübter Bewegung neu zusammen – ein lockerer Zopf, nichts Präzises, nur praktisch.


Darüber ein abgewetzter, aber stabiler Überwurf aus Wachstuch, der Wind und Blicke abhielt. Die Hose: schmal, elastisch, mit tiefen Taschen und kleinen Lederschlaufen für Klingen, Dietriche, Feuerstein.


Sie war weder zierlich noch übermäßig groß – eine Frau mit klaren Linien, festem Stand und der Art von Beweglichkeit, die weniger von Eleganz sprach als von Erfahrung. Geschmeidig und kraftvoll zugleich. Bewegungen wie ein Schatten, Worte wie Klingen. Wer ihr begegnete, vergaß oft das Gesicht – aber nie den Eindruck. In der Stimme ein Spott, der immer zu nah an der Wahrheit lag. In der Haltung ein Trotz, der älter wirkte als sie selbst. Sie befestigte ihre Messer, kontrollierte die Beute, band das Haar zurück und schob sich die Kapuze über den Kopf.


Bereit. Nicht für einen Krieg – aber für alles andere.


Auf halbem Weg zum unteren Teil des Dorfes blieb sie stehen. Am Rand eines alten, ausgebleichten Felsens – kaum mehr als ein versunkener Stein im Boden.


Hier hatte sie früher oft gesessen.


Und Maire hatte ihr Geschichten erzählt. Keine von Helden. Keine mit schönen Enden.


„Maire erzählte vom Wind, der Häuser zerreißt, vom Hunger, der kein


Alter kennt, und von Menschen, die lieber die Zähne zeigen als ein Lächeln. Und immer wieder las sie ihr die Geschichte der Götter vor – jene, die auf dem Stein geschrieben stand.


„Die Welt ist kein Ort für Träumer“, hatte sie einmal gesagt, während sie


Wurzeln mit dem Messer aus der Erde brach. „Aber wenn du schnell bist – und still – dann übersieht sie dich vielleicht.“


Schnell war sie geworden – nicht aus Talent, sondern weil man es ihr beigebracht hatte:


Lira kannte ihre Eltern nicht.


Keine Namen. Kein Gesicht. Keine letzte Umarmung.


Die Bande, bei der sie aufwuchs, nannte sich selbst die „Schnellen


Finger“.


Ein Name, der harmloser klang, als er es verdiente.


In Wahrheit war es eine zusammengewürfelte Truppe aus halbwüchsigen Findlingen, alten Hasen und ein paar richtig miesen Typen, die sich gegenseitig nur so lange ertrugen, wie der Beutel voll genug war.


Lira war die Jüngste unter ihnen – kaum fünf Winter, als sie zum ersten Mal einen Gürtel durchtrennte, ohne dass der Händler es bemerkte.


Sie lernte schnell.


Nicht weil es Spaß machte – sondern weil Fehler bestraft wurden. Mit Worten, mit Schlägen oder mit dem kalten Blick des Anführers, der sagte: „Wenn du mir einmal auffällst, war’s das letzte Mal.“


Er brachte ihr bei, wie man durch Schlüssellöcher atmet.


Wie man auftritt, als wäre man niemand.


Wie man mit vollen Taschen davonkam – und mit leerem Blick, damit keiner fragte.


Mit dreizehn verschwand sie.


Einfach so.


Nahm nichts mit außer einem Messer, ein Stück altes Brot.


Keiner aus der Bande sah sie je wieder. Wahrscheinlich lebten die meisten nicht mehr – die Aschenlande war kein Ort, an dem viele alt wurden.


Als sie das erste Mal vor Maire stand – mager, misstrauisch, die Finger noch voller Dreck vom letzten Diebstahl –, wollte sie nur etwas zu essen. Einen warmen Platz. Vielleicht ein, zwei Nächte.


Doch Maire hatte nicht gefragt. Hatte einfach eine Decke hingelegt und Suppe auf den Tisch gestellt, als sei es das Normalste der Welt.


Und Lira war geblieben.


Nicht, weil sie plötzlich Vertrauen gefasst hätte. Sondern weil der Hunger lauter war als der Zweifel. Und weil es das erste Mal war, dass niemand etwas von ihr wollte.


Ihre Finger glitten zum Hals. Die Kette fühlte sich kalt an – aber vertraut.


Maire hatte sie ihr gegeben, als sie noch ein junges Mädchen war. Einfach so, ohne großes Wort, wie sie es oft tat.


Immer wenn Lira den Anhänger in der Hand hielt, dachte sie an diese stillen Gesten – an Maire, die nie viel sagte, aber immer da war.


Damals hatte sie die Kette einfach nur hübsch gefunden – und sie nie wieder abgelegt. Nicht, weil sie glaubte, dass sie etwas bedeutete, sondern weil sie zu den wenigen Dingen gehörte, die sich wie Heimat anfühlten. Wie Maire selbst.


Jetzt stand sie wieder vor dem alten Stein, an dem sie so oft Zeit miteinander verbracht hatten.


Die eingemeißelten Zeichen waren vom Wind geglättet, vom Regen verwischt – kaum noch zu erkennen.


Lira fuhr mit den Fingern über die verblasste Oberfläche. Sie kannte die Worte.


Es waren drei.


Nicht viele. Nicht zahllos.


Drei Urgötter, alt wie der erste Stein, …


schwer wie das erste Wort.


Sie schufen die Welt nicht aus Gnade,


sondern weil sie etwas brauchten, das sich erinnern kann.


Und als sie gingen – denn Götter bleiben nie –


ließen sie nicht Macht zurück.


Keine Kronen. Keine Gebote.


Nur sich selbst.


Ihre Seelen, versenkt in Fels, Wasser und Wind.


Die Quellen.


Lange Zeit berührte niemand die Quelle selbst –


nur das, was sie freiwillig gab,


reichte aus, um Leben zu spenden.


Doch eines Tages kamen jene,


die nicht mehr das Licht wollten –


sondern die Tür.


Die Magier.


Sie fanden die alten Pfade,


die wahren Namen,


die Fingerabdrücke der Götter.


Und sie nahmen.


Und nahmen.


Und nahmen.


Sie missbrauchten,


um sich zu erheben.


Gaben sich gegenseitig Kränze aus Macht,


banden andere in Ketten aus Licht.


Und so kam der Krieg.


Groß. Laut.


Lang wie ein Winter, der kein Ende kennt.


Und am Ende –


waren die Quellen stumm.


Manche sagen, sie wurden erschöpft.


Andere sagen, sie haben sich selbst verschlossen.


Doch manche wissen:


Sie wurden verschlossen.


Nicht aus Wut.


Aus Angst, dass niemand mehr erinnern würde.


Was einst offen war,


ist nun verborgen.


Doch nicht verloren.


Und was heute Magie genannt wird –


ist kaum mehr als ein Tropfen


aus einer längst vernarbten Wunde.


Doch es gib die,


die noch immer wissen,


wie man alte Narben aufreißt.


Und einer von ihnen


hat längst begonnen.


Lira stand auf.


Einen Moment lang sagte sie nichts.


Dann verzog sie das Gesicht.


„Merke: Wenn Götter was bauen, vergessen sie die Anleitung.“


Und sie ging weiter.


„Du siehst aus wie jemand, der zu viel gewollt und zu wenig geschlafen hat“, begrüßte sie Miron.


Lira hielt ihm wortlos die kleine Schatulle hin.


Seine Augen verengten sich. Er nahm sie nicht – sah erst ihr Gesicht, dann das Holz. Vorsichtig öffnete er sie ein Stück, schnupperte.


„Wo hast du das her?“


„Willst du's kaufen oder heiraten?“


Er sah genauer hin. Bläulich, wie Nebel über Eis.


Und dann – der Geruch. Süß, scharf, mit etwas Metallischem.


Der Mann blinzelte, als hätte ihn etwas gestochen. Dann pfiff er leise durch die Zähne.


Sein Blick veränderte sich.


„Was willst du dafür?“


Lira schloss die Schatulle mit einem kaum hörbaren Klack. Dann zeigte sie mit dem Kinn auf ein kleines Paket an seinem Gürtel.


„Das da. Und noch eins von den roten Steinen. Und wenn du noch was gegen Durst hast – den aus echtem Silber, nicht das gepanschte Zeug.“


Er verzog das Gesicht.


„Den Gewitter und einen Trinkstein? Du bist gierig.“


„Hey, ich hab dafür fast ’nen Zahn verloren. Und du weißt, was das Zeug wert ist.“


Er musterte sie einen Moment, dann nickte er.


Schweigend reichte er ihr ein kleines, fest verschnürtes Bündel – dünn wie Pergament, aber seltsam warm. Ein Trinkstein, in Leder gewickelt, silbern und kühl auf der Haut. Dazu ein flimmernder Splitter – kaum daumennagelgroß, doch erfüllt von einem flackernden Licht, das niemals verlöschen wollte.


„Viel Spaß damit“, sagte er. „Die Artefakte sind rein. Findet man nicht mehr oft.“


Er senkte die Stimme.


„Zu viele davon auf einem Haufen, und irgendwann fängt jemand an,


Fragen zu stellen. Aber einer? Zwei? Damit kommt man durch.“


Lira nickte knapp.


„Dann ist das hier unser kleines Geheimnis.“


Sie ließ die Schatulle verschwinden und das Feuer der Splitter in ihrem Beutel glimmen.


Früher hätte sie nie gewagt, ein Artefakt so mit sich herumzutragen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Schmuggler waren wieder gefragt – und Magie selten genug, um selbst kaputte Fragmente zu Gold zu machen. Wenn man wusste, wo man sie loswurde. Und wann man sie besser verschwinden ließ.


Sie war schon drei Schritte weiter, als er sich räusperte.


„Lira?“


Sie drehte sich halb um.


„Ich hab da was gehört. Vielleicht interessiert’s dich.“


Er zuckte mit den Schultern, als wäre es belanglos.


„Ein Auftrag. Kein offizieller. Kein Name dran. Nur Gerüchte.“


Lira sah ihn lange an.


„Dann hast du wohl zu viele Gerüchte gesammelt, wenn du jetzt an mich denkst.“


Er grinste.


„Dachte nur ... war was von versteckten Wegen die Rede. Von alten Speicherorten. Und davon, dass man jemanden braucht, der nicht aussieht, als könnte er’s schaffen.“


„Aha“, sagte Lira trocken. „Und du hast gedacht: ›Lira, die sieht garantiert unfähig genug aus.‹“


„Das war nicht wörtlich gemeint.“


„War aber wörtlich genug.“


Er hob die Hände.


„Ich geb’s nur weiter. Wenn du willst – ich hab einen Namen gehört.“


„Und was ist der Preis dafür?“, fragte sie spitz. „Oder hast du mich längst verkauft, und das hier ist der höfliche Teil vor dem Messer an der Kehle?“


Miron verzog das Gesicht „Wenn ich dich hätte verkaufen wollen, dann damals – da warst du noch kein Risiko mit Beinen.“


„Tja“, sagte Lira ruhig, „dann ist ja gut, dass ich schnell gewachsen bin.“


Er grinste. „Vielleicht hab ich eben ein weiches Herz.“


„Vielleicht hab ich ein zweites Messer.“


Er beugte sich näher.


„Such nach dem Rufer.“


„Dem ... was?“


„So nennen sie ihn. Er redet mit den wilden Tieren. Wohnt angeblich in einem verlassenen Wehrturm östlich vom Grauwasserpfad.“


Lira verzog das Gesicht.


„Du weißt schon, dass das eine Falle sein könnte.“


„Natürlich. Alles ist eine Falle. Aber wenn’s keine ist, ist’s ein Auftrag.“


Ein Windstoß fuhr durch das Bergdorf. Irgendwo schlug eine Tür klappernd zu.


Lira sah an ihm vorbei in den Himmel. Blasses Blau, das langsam aufriss.


Sie spürte den Druck an ihrer Seite. Ihre Wunde war fast verheilt. Maire hatte ganze Arbeit geleistet.


„Und was soll ich tun, wenn ich diesen Rufer finde?“ fragte sie.


Der Händler zuckte mit den Schultern.


„Dann hör ihm zu. Vielleicht weißt du’s danach.“


Lira schwieg. Ihre Gedanken glitten ab – zu dem Namen, der keiner war.


Der Rufer. Kein Vorname, kein Nachname. Nur ein Wort, das wie ein Titel klang. Oder wie ein Spitzname, den man sich nicht ausgesucht hatte.


Aber was hatte sie erwartet? Dass jemand in dieser Welt noch mit vollem


Namen herumlief?


Kaum jemand stellte Fragen nach Herkunft. Nicht weil es egal war – sondern weil es zu oft wehtat.


Fragen führten zu Erinnerungen. Und Erinnerungen zu Namen, und


Namen zu Menschen, die es nicht mehr gab.


Lira hatte nie einen Nachnamen gebraucht.


Nicht in der Bande, nicht bei Maire, nicht jetzt.


Sie war genug.









Kapitel 4 – Der Grauwasserpfad


Der Grauwasserpfad war kein Weg, den man freiwillig nahm.


Er wand sich durch sumpfiges Gelände, in dem der Nebel selbst bei Tage wie festgeklebt zwischen den Bäumen hing. Der Boden war weich, moorig, voller Tümpel, in denen altes Laub wie ertrunkene Haut trieb.


Überwucherte Ruinen lagen verstreut – Reste aus der Zeit vor dem Fall.


Zerschlagen. Schweigend.


Und es hieß, in diesen Nebeln lebten Dinge.


Kreaturen, die einst von Magiern geschaffen, dann vergessen worden waren. Verformt. Halb blind. Mit einem Geruchssinn, der selbst durch Regen und Wind noch Blut witterte.


Doch was den Ort noch unheimlicher machte, war die Erinnerung daran, was er einmal gewesen war.


Früher – so erzählten die Alten – war hier ein Fluss gewesen.


Glasklar. Breit. Mit Wasser, so rein, dass man es direkt aus der Hand trinken konnte.


Kinder hatten darin gebadet, Fische waren darin geschwommen, silbrig und fett.


Heute war nichts davon übrig.


Nur abgestandenes Wasser, trübes Gekröse – und etwas, das in der Tiefe zappelte, wenn man zu lange hinsah.


Lira stieg über eine umgestürzte Wurzel, landete im Matsch, fluchte leise.


Jeder Schritt sog. Der Nebel klebte zwischen den Bäumen – wie feuchte Watte auf der Haut.


Man sah nie, ob man allein war. Nur, dass man es nicht war.


Sie war schon einmal hier gewesen. Und hatte damals geschworen, es nie wieder zu tun.


Aber der Pfad war der kürzeste Weg zum alten Wehrturm – jenem Ort, an dem sich der sogenannte „Rufer“ aufhalten sollte.


Und kürzeste Wege waren selten die besten. Nur die nötigsten.


Zwischen zwei halb eingesunkenen Steinen hockte sie sich hin und tastete mit den Fingern den Boden ab.


Asche. Kaum sichtbar. Frisch.


Sie war nicht allein.


Ein paar Schritte weiter: ein Lager. Noch warm.


Wer auch immer hier gewesen war, hatte das Feuer erst vor Kurzem verlassen.


Oder war noch da.


Sie ging weiter.


Eine Weile später fand sie eine Kratzspur in einem Baum.


Drei Linien, schräg nebeneinander, tief ins Holz gerissen.


Zu hoch für einen Hund. Zu präzise für Zufall.


„Kein Grund zur Panik“, murmelte sie.


„Vielleicht war’s nur ein … sehr ambitioniertes Reh.“


Der Weg wurde schmaler. Feuchter.


Sie spürte, wie sich etwas veränderte. Nicht laut, nicht sichtbar – nur dieses Ziehen im Nacken, das einem sagt, dass man nicht allein ist.


Ein Ast knackte.


Nicht von ihr.


Sie wirbelte herum – aber da war nur Nebel.


Ein leises Lachen, fast wie von einem Kind, hallte kurz zwischen den Bäumen.


Oder hatte sie sich das eingebildet?


Sie ging weiter.


Dann schneller.


Dann blieb sie stehen.


Da, an einem der Tümpel:


ein heller Stein, in eine bestimmte Form geritzt.


Keine Schrift, kein Symbol, das sie kannte – aber bewusst platziert.


Jemand hatte ihn dorthin gelegt.


Lira trat näher.


Daneben: ein altes Seil, halb vermodert, aber noch stabil.


Ein leerer Beutel. Und ein kleines Messer – nicht ihres.


Sie schnaubte.


„Grüße aus dem Abenteuerland.“


Dann raschelte es im Unterholz –


Lira fuhr herum und ging blitzschnell in Deckung.


Ihre Augen wurden groß, als sie sah, was da aus dem Farn kroch:


Eine kleine Gestalt, kaum so hoch wie ihr Oberschenkel.


Mit einer riesigen Nase, Ohren wie Blätter, zerzaustem Haar und einer Weste, die sicher schon mehrere Besitzer gehabt hatte.


„Na endlich“, rief eine Stimme, die eindeutig zu klein für so viel Überheblichkeit klang.


„ich dachte schon, du hättest den Pfad verfehlt. Oder dich von einem sehr ambitionierten Reh fressen lassen.“


Lira blinzelte – und stöhnte genervt.


„Flint! Du verfluchter, feiger, haariger Kriechkobold!“


Sie stemmte die Hände in die Hüften.


„Warum zur Hölle schleichst du dich an mich ran, als wärst du irgendein Sumpfgeist? Ich hätte dich beinahe ertränkt.“


Der Gnom grinste breit.


„War knapp. Beim nächsten Mal vielleicht mit Ankündigung?“


Er zeigte auf das Seil.


„Übrigens, das da war mein Rastplatz. Dachte, ich mach’s mir nett, bis du auftauchst. Aber du brauchst echt lange.“


Sie zeigte auf das Messer. „Und willst du mir erklären, warum du deinen Krempel verteilst wie ’ne vergessliche Ratte?“


„Dramaturgie“, sagte Flint. „Ich wollte Atmosphäre. So was baut sich nicht von selbst.“


„Ich bau dir gleich was“, murmelte Lira.


Dann warf sie ihm das Seil zu.


„Alte Hobbys aufwärmen? Leute erschrecken? In fremden Taschen wühlen?“


„Alles davon – mit Leidenschaft.“


Er beugte sich näher.


„Und weil ich wusste, dass du früher oder später hier auftauchst …“


„Flint …“


„Ja?“


„Ich werf dich in den Fluss, wenn du weiter so rumschwafelst.“


Er hob die Hände, als wolle er einen besonders sensiblen Salamander beruhigen.


„Schon gut. Ich wollte dir nur den Tag retten. Ich kenn den Wehrturm.


Und einen Weg, der nicht über Monsterkralle, Blutegelteich und den fressenden Nebel führt.“


Lira schnaubte.


„Natürlich tust du das.“


Er tippte sich an die Nase.


„Ich bin vorbereitet. Und charmant. Zwei meiner gefährlichsten Eigenschaften.“


Sie verschränkte die Arme.


„Und woher genau weißt du eigentlich, dass ich zum Wehrturm will?“


Ihr Blick wurde schmal.


„Sag mal – schnüffelst du mir hinterher, oder war das hier alles reiner Nebel-Zufall?“


Flint hob gespielt entrüstet die Hände.


„Ich? schnüffeln? Lira, bitte! Ich bin ein ehrbarer Gnom mit Prinzipien.“


Sie schnaubte.


Ehrbare Gnome. In großen Teilen der Aschenlande galten Gnome als Mythos – eine Art Wanderlegende mit Taschenmesser.


Dann kam Flint. Und ruinierte das alles.


Lira trat einen Schritt näher. „Du hast hier auf mich gewartet, stimmt’s?“


„Ich nenne es vorausschauende Freundschaftspflege.“


„Ich nenne es: zu viel Freizeit und Langeweile.“


Er zuckte die Schultern, grinste. „Aber nur, weil ich mir Sorgen gemacht hab. Du hast diese Tendenz, in Probleme zu laufen, als wären sie alte Freunde.“


„Ich laufe nicht in Probleme.“


„Du läufst auf sie zu. Mit Anlauf. Und gezücktem Messer.“


Lira verdrehte die Augen. „Ich wusste, ich hätte dich damals im Käfig stehen lassen sollen.“


„Aber dann wär’s doch langweilig.“


Er sah sie an – und sein Grinsen wurde einen Hauch weicher. „Außerdem ... wer soll sonst auf dich aufpassen, wenn du’s selbst nicht tust?“


Flint ging ein paar Schritte, hüpfte über eine umgestürzte Wurzel und blieb dann stehen.


Sein Blick wurde für einen Moment ungewohnt ernst. „Weißt du, Lira …“ Er wandte sich halb zu ihr um, und seine Stimme senkte sich. „Die Wesen hier. Die im Wasser, die im Nebel, die unter den Wurzeln. Die spüren dich. Noch bevor du sie überhaupt riechst.“


Lira zog eine Braue hoch. „Das klingt jetzt nicht gerade beruhigend.“


„Ist es auch nicht“, sagte er nüchtern.


„Aber ich komm durch. Weißt du, warum?“


Sie antwortete nicht – zu neugierig, um zu unterbrechen.


„Weil wir Gnome die einzigen sind, die sich hier frei bewegen können.


Die einzigen, die die Viecher in Ruhe lassen.“


Er tippte sich an die Brust.


„Irgendein alter Instinkt. Oder vielleicht Magie. Oder –“


Er beugte sich vor, grinste wieder. „– weil wir einfach so verdammt scheußlich schmecken, dass nicht mal die hungrigste Sumpfkreatur sich daran vergreifen würde.“


Lira schüttelte den Kopf, aber ein Grinsen zuckte über ihr Gesicht.


„Also dein Plan ist, dass du widerlich bist und ich nah genug an dir bleibe, damit sie mich mit dir verwechseln?“


„Klingt solide, oder?“ Er zwinkerte. „Teamarbeit. Nur eben mit Geschmacksvorteil.“


Flint setzte sich wieder in Bewegung, seine Füße glitten über das feuchte Moos, als hätte der Sumpf selbst ihn längst akzeptiert.


Lira folgte ihm, mit etwas mehr Widerstand im Schritt – aber wachsam.


Nach einer Weile sprach er wieder, diesmal leiser: „Ich bring dich da durch. Zum Wehrturm, lebendig und mit all deinen hübschen Gliedmaßen.“


Er sah sie kurz über die Schulter an. „Aber nur unter einer Bedingung.“


Lira runzelte die Stirn. „Aha. Jetzt kommt’s. Du willst einen Anteil. Oder ein Versprechen. Oder ... meine letzte Wurst.“


„Pff bitte.“


Er tat empört.


„Als hätte ich so wenig Stil. Ich will was Besseres.“


„Und das wäre?“


Flint blieb stehen.


Drehte sich zu ihr um. „Wenn wir da angekommen sind – der Turm, des Rufers, was auch immer du da suchst – dann will ich weiter mitkommen.“


Er hob eine Hand, bevor sie etwas sagen konnte. „Nicht weil ich muss. Sondern weil ich will. Weil ich spüre, dass du dich in etwas reinreitest, das größer ist, als du denkst.“


Lira sah ihn skeptisch an.


„Und was genau hast du davon?“


„Abenteuer.“ Er grinste.


„Scherze. Chaos. Und vielleicht … ein bisschen Bedeutung.“


Flint zwinkerte.


„Außerdem – jemand muss ja dafür sorgen, dass du nicht vor lauter Sturheit aus Versehen zur Heldin wirst.“


Jetzt wurde er einen Hauch ernster.


„Und mal ehrlich – du willst doch gar nicht, dass ich zurückbleibe.“


Lira schwieg einen Moment.


Dann verschränkte sie die Arme, sah ihn schmal an – aber da zuckte ein kaum sichtbares Lächeln über ihre Lippen.


„Du bist anhänglich wie ein Fliegenpilz.“


„Charmant wie eh und je.“


Sie seufzte „Du erinnerst dich an den Waldgeist?“


Flint hielt kurz inne.


Das Grinsen zuckte – blieb aber, wenn auch etwas schiefer.


„Du meinst den ... Zwischenfall mit den Spiegeln und dem explodierenden Kompass?“


Er räusperte sich.


„Kann man ja wohl kaum mir allein ankreiden.“


Lira zog eine Braue hoch.


„Ich habe damals kurz darüber nachgedacht, dich nie wieder mitzunehmen.“


„Und ich hab geschworen, nie wieder einen Waldgeist zu beleidigen.


Siehst du? Wir beide arbeiten an uns.“


Lira trat an ihm vorbei, stupste ihn beim Vorbeigehen leicht mit dem Ellenbogen an – kaum merklich, aber nicht zufällig.


Dann war sie schon ein paar Schritte weiter und warf über die Schulter nur ein trockenes:


„Wenn du diesmal wieder alles in die Luft jagst, verkauf ich dich als Haustier.“


Flint grinste so breit, dass seine Ohren wackelten.


„Wär mir eine Ehre. Ich kann auch Tricks. Sitz. Roll dich ein. Männchen.“


Er hüpfte über einen feuchten Ast, schnappte sich im Gehen ein Blatt und balancierte es auf der Nase.


„Los geht’s, Meisterin des diskreten Wahnsinns.“


Lira seufzte.


„Jetzt fehlt eigentlich nur noch, dass der Zwerg auftaucht ...“


Sie schüttelte den Kopf.


„Dann wär das Chaos perfekt.“


Sie gingen weiter.


„Du hast Glück, dass ich dabei bin“, sagte er über die Schulter hinweg.


„Keiner kennt den Graufluss besser als ich. Und keiner bringt dich hier so sicher durch wie ich.“


Lira verzog kaum merklich das Gesicht.


Tatsächlich war die Gegend weit weniger gefährlich, als Flint es darstellte – aber das hielt ihn nicht davon ab, sich aufzuspielen, als würden sie auf Schritt und Tritt in ein tödliches Labyrinth tappen.


Sie waren eine Weile unterwegs, als Flint plötzlich stehen blieb und nach links zeigte.


„Ich glaube, wir müssen da lang.“


Lira hielt inne. „Warum?“


„Weil wir im Kreis laufen.“


Sie zog eine Augenbraue hoch. „Und das weißt du woher?“


„Ich erkenne diesen umgekippten Baum. Ich bin vorhin schon mal drüber gestolpert.“


„Vorhin?“


„Also, ich … hab vielleicht einen kleinen Umweg gemacht.“


Lira verschränkte die Arme. „Wie lang war dein Umweg?“


Flint deutete vage hinter sich. „Da hinten. Und dann ... irgendwie wieder hier.“


Sie starrte ihn an.


„Flint“, sagte sie langsam, „bist du gerade denselben Weg doppelt gelaufen?“


„Ich nenn’s: kartografische Prüfung.“


„Ich nenn’s planloses Herumirren.“


„Ich studiere die Beschaffenheit des Schlamms.“


Sie wollte gerade etwas erwidern, da erstarrte sie mitten im Schritt.


Ein Geräusch – dumpf, schleifend – war irgendwo vor ihnen verklungen, aber das war nicht, was sie hielt.


Es war der Anblick.


Lira schob sich an Flint vorbei, ging langsam in die Hocke, als würde selbst ein falscher Atemzug die Luft zerreißen. Ihre Finger tasteten den


Boden, blieben an etwas hängen.


„Was ist?“, flüsterte Flint, trat dichter heran, bis sein Kinn fast über ihrer Schulter schwebte.


Dann sah auch er es.


Im Dämmerlicht, zwischen entwurzelten Bäumen und halb eingesunkenem Gestein, ragte eine riesige Klaue aus dem Erdreich.


Schwarz, knochig, mit einer ledrigen Haut überzogen, als hätte etwas sie halb aus dem Leben gerissen – und dann liegen lassen, zum Verfaulen. Jede der gebogenen Spitzen war so lang wie Liras Unterarm.


Flint schluckte.


„Monsterkralle“, sagte er heiser.


Lira drehte langsam den Kopf zu ihm,


„Sagtest du nicht, du kennst den Weg, der nicht über Monsterkralle führt?“


Flint blinzelte.


„Technisch gesehen … ist neben der Kralle ja auch noch ein bisschen Weg.“


Sie hob eine Braue.


„Na bravo. Sumpfkartograf des Grauens.“


Flint zuckte mit einem gequälten Lächeln die Schultern.


„Ich war mir zu … sagen wir … 58 Prozent sicher.“


Ein donnerndes Knacken ließ die Erde beben.


Etwas Großes kam näher …


Die „Monsterkralle“ war kein Tier.


Sie war eine Kreatur aus Holz, Horn und Haut – etwa zwei Mann hoch, breit gebaut, mit dem massigen Körper eines urzeitlichen Raubtiers, dem jemand die Gliedmaßen genommen und durch knorrige, peitschende


Äste ersetzt hatte. Ein abgerissenes Stück alter Magie, halb lebendig, halb vergessen.


Ihre Vordergliedmaßen endeten in langen, halb durchsichtigen Klingen, die bei jeder Bewegung knirschten, als würde altes Eis brechen.


Und ihr Gesicht – falls man es so nennen konnte – wirkte wie aus zerklüfteter Baumrinde geformt, mit zwei leeren, nachleuchtenden Höhlen, aus denen ein trübes, graues Licht sickerte.


Flint flüsterte:


„Also theoretisch … sieht sie nur Bewegung.“


Lira warf ihm einen Blick zu.


„Dann hoffe ich, deine Theorie ist besser als dein Orientierungssinn.“


Ein weiteres Knacken ließ die Erde erzittern.


Etwas Großes kam näher.


„Lauf“, sagte sie.


„Wohin?“


„Weg.“


Sie rannten.


Hinter ihnen krachte es erneut – tief, laut, wie berstendes Gestein.


Etwas zerriss den Boden. Oder schälte sich aus ihm heraus.


Dann – ein Ruck.


Als hätte etwas nach ihnen gegriffen.


Ein Schatten im Nebel – zu groß für den Verstand, zu schnell für die Augen.


Nur eine Bewegung, ein Ausbruch –


eine Kralle, die schlug.


Der Boden gab nach.


Lira spürte, wie der Sumpf unter ihr zerbrach –


dann war da kein Halt mehr.


Schlamm. Luft. Dunkel.


Sie stürzte.


Flint neben ihr – fluchend, wirbelnd, rutschend.


Dann: Aufprall.


Staub. Kälte. Finsternis.


Einen Moment lang war es still. Dann ein Husten.


Flint röchelte:


„Lira? Bist du …?“


„Halt die Klappe.“


„Bin ich tot?“


„Wenn ja, bist du der nervigste Geist der Welt.“


Langsam richtete sich der Gnom sich auf.


Der Raum war alt. Glattgeschliffener Stein, bedeckt mit Moos.


Die Wände: überwuchert.


Eine bröckelnde Kuppel über ihnen, aus der fahles Licht sickerte.


Auf einem halb vermoderten Tisch lagen ein paar Gefäße, von der Zeit beinahe verschluckt.


Zwischen ihnen: eine flache, eckige Metallplatte – unscheinbar, bedeutungslos.


Lira trat näher. Ihre Fingerspitzen berührten das Metall – kaum merklich.


„Was ist das?“


„Keine Ahnung“, murmelte sie.


Sie beugte sich vor, drehte den Kopf ein wenig.


„Aber es glitzert. Ich will es haben.“


Flint fauchte leise. „Lira. Nein. Du kannst doch nicht einfach—“


„Ich kann alles einfach.“


Sie grinste.


„Und wenn es sich wehrt, beiß ich zurück.“


Dann griff sie zu und nahm das Objekt auf.


„Siehst du?“, sagte sie über die Schulter. „Ganz harmlos.“ Sie zwinkerte ihm zu.


Flint sah sie an.


„Hoffentlich war das nur Deko.“


Lira zuckte mit den Schultern.


„Auf jeden Fall ist es jetzt meine Deko.“


Dann schob sie das glitzernde Ding in ihren Beutel.


Kaum war es darin verschwunden, vibrierte der Boden unter ihren Füßen. Erst kaum spürbar – dann deutlich.


Flint riss die Augen auf.


„Lira … was hast du getan?“


„Ich? Gar nichts!“ rief sie empört.


„Du bist doch der, der ständig Dinge auslöst, einstürzen lässt oder irgendwelche alten Artefakte zum Leuchten bringt!“


Flint fauchte zurück:


„Einmal! Und das war ein sehr empfindlicher Kerzenhalter!“


Lira wich gerade noch einer herabfallenden Wurzel aus.


„Der explodiert ist!“


„Weil jemand meinte, ihn mit einer brennenden Pfeife zu untersuchen!“


„Du hast sie mir gegeben!“


„Ich dachte, du weißt, was du tust!“


Ein weiterer Ruck erschütterte den Boden.


Dann, mit einem Donnern, stürzte ein Teil der Decke ein – direkt hinter ihnen.


Flint keuchte.


„Streit später. Rennen jetzt.“


„Endlich mal ein guter Plan.“


Sie rannten.


Durch eine schmale Öffnung, tiefer in den Gang hinein, der sich zwischen den Felsen abzeichnete.


Links, rechts, über moosbedeckte Steine, unter hängenden Wurzeln hindurch, die wie Finger nach ihnen griffen.


Die Luft war feucht und stickig, der Boden uneben.


Doch das Grollen hinter ihnen wurde leiser.


Kein Kratzen mehr.


Kein Wühlen.


Kein Krachen.


Nur noch das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren.


Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich der Gang – und sie stolperten hinaus in eine Senke, dicht überwachsen, halb verborgen von Farn und Gestrüpp.


Lira ließ sich keuchend hinter einen umgestürzten Baum fallen, eine Hand an der Seite.


Flint kippte neben sie – schnaufend wie ein überladener Blasebalg.


Keine Bewegung mehr hinter ihnen. Kein Knacken. Kein Grollen. Nur die gedämpfte Stille des Sumpfwaldes.


„Ich glaub, wir haben sie abgehängt“, sagte Lira.


„Oder sie hat was Besseres zum Fressen gefunden.“


Sie blieben noch einen Moment sitzen, dann richtete sich Lira langsam auf. Der Boden unter ihren Füßen war fest. Keine Vibrationen mehr.


„Komm“, sagte sie.


„Wir sind hier noch lange nicht raus.“


Die Gegend wurde stiller.


Nicht, weil er ungefährlicher geworden war – sondern weil Flint den Weg kannte. Wirklich kannte.


Er führte Lira durch niedrige Senken, unter umgestürzten Bäumen hindurch, an kleinen, dampfenden Wasserlöchern vorbei. Einmal hielten sie an, weil Flint die Spur eines Sumpfläufers sah – eine schleimige Schneise im Gras, so breit wie zwei Männerarme. Er wartete, zählte langsam bis siebenundvierzig, dann gab er ein Zeichen, weiterzugehen. Sie folgte ihm ohne Widerworte.


„Ich geb’s ungern zu“, sagte sie irgendwann, „aber du bist erstaunlich brauchbar, wenn’s drauf ankommt.“


„Ich bin immer brauchbar. Nur nicht immer gefragt.“


„Ist das dein Lebensmotto?“


„Nein. Mein Lebensmotto ist: Iss zuerst, frag später.“


Lira grinste.


Dann wurde sie ernster.


„Was Grom wohl macht?“


Flint sah sie über die Schulter an, während er unter einem dicken Ast hindurchtauchte.


„Der hat sich bestimmt in eins der Reiche durchgeschlagen.“


„Klar, da sitzt er in einem Gasthaus, lacht sich tot über unsere Sorgen und zählt Goldstücke, die gar nicht ihm gehören.“


„Das klingt nach ihm.“


Ein Windstoß fuhr durch die knorrigen Äste. Blätter flüsterten über ihren Köpfen. Der Boden war weicher hier, fast federnd, wie auf nassem Moos.


Lira zog die Kapuze etwas tiefer.


„Ob er seinen Bruder gefunden hat? Der alte Stinkstiefel fehlt mir


irgendwie.“


Flint sah sie nur kurz an – sagte aber nichts.


Stattdessen marschierte er weiter, das Kinn leicht erhoben, als würde er den Weg nicht nur kennen, sondern sich ihm verpflichtet fühlen.


Sie folgte ihm.


Er schnaubte.


„Dir fehlt jemand, der dir ständig widerspricht, grummelt wie ein alter Ofen und beim Laufen mehr lärmt als eine kaputte Rüstung?“


„Jemand muss dich ja übertönen.“


„Du hast ihm ständig das letzte Wort geklaut.“


„Ich hab’s ihm nur weggenommen, wenn’s schlecht war. War eine Dienstleistung.“


Flint grinste schief.


„Du hast eine seltsame Art, Leuten zu zeigen, dass du sie magst.“


„Tja. Vielleicht liegt das an der Welt, in der wir leben.“


Sie gingen ein paar Schritte schweigend weiter, bis Lira wieder sprach – leise, fast beiläufig:


„Weißt du, was mir mehr Sorgen macht? Wenn er wirklich da draußen ist, in einem der Reiche ... dann hat er sich entweder verdammt gut durchgeschlagen – oder er steckt in etwas richtig Üblem.“


Flint antwortete nicht sofort.


Dann:


„Es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Er macht einfach das, was Zwerge am besten können.“


„Und das wäre?“


„Draufhauen. Und stur sein. In beliebiger Reihenfolge.“


Lira schnaubte.


„Ich wette, es geht ihm gut. Irgendwann steht er wieder vor uns, grummelt was Unverständliches – und tut so, als wär er nie weg gewesen.“


„Wär schön“, sagte Flint gedankenverloren.


Der Pfad wurde schmaler, die Vegetation spärlicher.


Was vorher sumpfig und wild gewesen war, wich nun steinernem Boden, durchzogen von alten Wurzeln und überwucherten Trümmern.


Ein umgestürzter Torbogen ragte zur Seite wie das Skelett eines vergessenen Eingangs. Moos kroch an seinen Rändern, und selbst der Wind wirkte hier zurückhaltend – als würde er etwas respektieren, das nicht mehr da war.


Flint hielt an und hob eine Hand.


„Da vorne.“


Lira trat neben ihn.


Durch eine Lücke im Nebel sah sie den Wehrturm.


Er war schief.


Nicht eingefallen, nicht zerstört – einfach schief. Als hätte sich der Boden darunter bewegt oder der Turm selbst beschlossen, sich von der Welt ein Stück abzuwenden.


Die Mauern waren grau, mit dunklen Flecken durchzogen. Oben hing etwas, das einmal ein Banner gewesen sein mochte – jetzt nur noch ein Fetzen.


„Sieht einladend aus“, murmelte sie.


Flint zuckte mit den Schultern.


„Besser als Monsterkralle.“


„Ein Grab mit Aussicht ist auch besser als Monsterkralle.“


Flint zog die Nase kraus.


„Ich mag den Geruch nicht.“


„Du magst den Geruch von frischem Brot nicht.“


„Frisches Brot ist verdächtig. Wer backt heutzutage noch?“


Lira schnaubte leise. Dann trat sie näher an den Eingang.


Ein Schritt. Dann noch einer.


„Also gut“, murmelte sie. „Suchen wir diesen Rufer. Und wenn er mit irgendwas Unsichtbarem redet, gehst du vor.“


„Natürlich“, flüsterte Flint. „Ich bin ja ungenießbar.“


Lira blieb stehen.


„Sag mal ... was weißt du eigentlich über diesen Rufer?“


Flint zuckte mit einer Schulter.


„Nicht viel. Keiner weiß viel. Manche sagen, er war mal ein Gelehrter, andere, er sei einfach nur zu oft vom Blitz getroffen worden. Lebt seit Jahren hier draußen– allein. Kommt mit allem klar, was anderen den Verstand raubt.“


„Ein Einsiedler?“


„Einer, der’s freiwillig gewählt hat. Nicht ausgestoßen – abgehauen. Ganz bewusst. Und die meisten, die ihn finden wollen ... finden nur das Gegenteil.“


„Ich hab sogar gehört, dass er diesen Trank brauen kann. Den, der Magie abschirmt. Nicht nur für ein paar Minuten – richtig unsichtbar für Aufspürzauber.“


Lira zog eine Braue hoch.


„Der mit dem Nachtschwärmerstaub, den fermentierten Bockschnuppen ... und einem Tropfen Eigenschweiß?“


„Genau der.“


Flint grinste.


„Und nicht irgendein Schweiß – du weißt schon.“


Sie sagte nichts. Natürlich wusste sie es nicht.


Aber sie würde ganz sicher nicht nachfragen.


„Der Trank hat nie einen festen Namen bekommen. Manche nennen ihn ›Dritte Haut‹, andere ›Nebelherz‹.“


„Ich mochte immer ›Stiller Funke‹. Klingt harmlos. Und ist es genau nicht.“


Lira nickte langsam.


Der Name blieb bei ihr hängen, wie etwas, das man einmal hört – und nie wieder ganz loswird.


Stiller Funke.
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